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Die Marienstatue der Schwesternkapelle

Die gekrönte Himmelskönigin mit 
dem Jesuskind gelangte mit der 
Umwandlung des Mülheimer Schlos
ses in ein Kloster ins Kirchspiel. 
Dieses geschah 1859, als der 
vermögende Gutsbesitzer Nückel das 
Barockschloss von dem Grafen von 
Kielmannsegge erwarb. Er übertrug 
es umgehend den Salesianerinnen, 
denen seine beiden Töchter als 
Ordensschwestern beigetreten waren. 
Die Münchener Salesianerinnen 
gründeten mit ihrer Niederlassung in 
Mülheim/Möhne das erste Salesi
anerkloster nördlich des Main. Zu 
strengster Klausur verpflichtet umga
ben sie das Schlossgelände mit einer 
umlaufenden Klostermauer. Inner
halb dieser lag der Schwestern
friedhof. An dessen Südgrenze 
setzten sie die Schwesternkapelle im 
neugotischen Stil. Während diese 
sich noch im Bau befand, starb die 
von ihren Mitschwestern hochver
ehrte Gründerin und Oberin 
Franziska von Buchstetten. Ihre 
Nachfolgerin im Mülheimer Kloster, 
Maria Regis Bangart, bestimmte nun
das kleine Gotteshaus zur 
Grabkapelle der Verstorbenen. Über 
dem Eingangsportal hob sie in Latein 
ausdrücklich die Kapelle als Ruhe
stätte der Franziska von Buchstetten 
hervor. Ursprünglich Josef, sollte 
nun Maria als Patronin der Kapelle 
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oben in derem Giebelfeld thronen. So kam die 
Marienstatue, aus Baumberger Stein und als 
„schöne Madonna“ im neugotischen Stil 
gehauen, in die Nische oberhalb des Ein-
gangsportals. Über ihren Schöpfer, den Bild-
hauer, und ob die Schwestern überhaupt Einfluss 
auf das Werk hatten, ist nichts bekannt. Den 
Schwestern wird die als Himmelskönigin 
bekrönte Gestalt, deren Blick nicht hoheitsvoll in 
die Weite, sondern hinunter zu ihrem Kind ging, 
gefallen haben. 
 
Zeit der Salesianerinnen – Franziskanerinnen 
– Seligpreisungen - und ihren Schülerinnen 
Doch für die Mülheimer Salesianerinnen durfte 
Maria kaum 20 Jahre Schutzpatronin sein. Der 
Kulturkampf Bismarcks vertrieb die Salesi-
anerinnen aus ihrem angesehenen Mülheimer 
Kloster. Zurück blieb neben den anderen leeren 
Gebäuden eben auch die Schwesternkapelle mit 
der nun einsamen Maria oben im Giebelfeld. 
Zehn Jahre schaute sie hinunter auf das 
stillgelegte Kloster, das zwischenzeitlich auch 
eine profane Lehrerbildungsanstalt werden 
sollte. Ab 1886 zogen die Olper Franziskaner-
innen ein, die in ihrer Begeisterung für die 
Gottesmutter auch das Innere zu einem Ort für 
Maria machten, indem sie das Erscheinungs-
geschehen von Lourdes mit Maria und 
Bernadette auf der Altarseite anbrachten. 1994, 
nach über 100 Jahren, konnten die Olper 
Franziskanerinnen das Mülheimer  Klosterareal 
nicht länger halten, und in das Kloster zog die 
moderne Ordensgemeinschaft der „Seligprei-
sungen“ ein. Diese bevorzugten mehr als die 
Marienverehrung die Anbetung des ausgestellten 
Allerheiligsten in der inneren Klosterkapelle. 
 
Unheil über die Himmelskönigin 
Irgendwann zur Zeit der Seligpreisungen, die 
auch schon 2008 zu Ende ging, brach das 
Unglück über die nun fast 150 Jahre über die 
Schwesternkapelle thronende Maria herein. Von 
Westen nahte ein Unwetter, entlud sich über dem 
Turm und der Blitzschlag raste über die Figur 
der Gottesmutter hinab. Er zerbrach die Krone, 
durchfuhr Marias Gesicht und riss ihr das Kind 
von der Brust. Manche mochten wohl rätseln, 
warum der Blitz gerade diesen freverhaften Weg 
nahm. 
Im Kirchspiel hatten allerdings die Wenigsten 
von dem Vorfall etwas erfahren, denn an der 
Abgeschiedenheit der Schwesternkapelle in der 
ummauerten Klosterwelt hatte sich auch durch 
die „Seligpreisungen“ nichts geändert. 

 
Die Schwesternkapelle kommt zu St. 
Margaretha 
Das sollte sich jedoch entschieden ändern, als 
diese Ordensgemeinschaft das Schloss aufgab 
und Paderborn das Mülheimer Kloster nicht 
länger halten wollte. Pastor Sauerwald und der 
Kirchenvorstand unter Werner Roderfeld 
beschlossen, bei drohendem Verlust der Kloster-
kapelle im Innern, wenigstens die Schwestern-
kapelle mit dem kleinen Friedhof in den Besitz 
von St. Margaretha zu bringen. Das gelang mit 
dem Segen Paderborns, und schon bald 
verschaffte ein Durchbruch in der Klostermauer 
einen direkten Zugang. Jetzt setzte auch bald ein 
Strom von Besuchern ein. 
Die schwer beschädigte Marienfigur oben im 
Giebel mochte, wenn überhaupt, nur ein flüch-
tiger bedauernder Blick streifen, eine andere 
Marienplastik im Innern fand umsomehr  
Interesse. Dort bewunderten die Besucher die 
große Lourdesszenerie, in der eine erhöht 
stehende Maria der weiter unten an einer Quelle 
knieenden Bernadette erscheint. Getreu der 
Beschreibung Bernadettes, steht sie da in der 
Schwesternkapelle in schlichtem weißen 
Gewand ohne Kind und andere Attribute wie 
Krone oder Heiligenschein. 
 
„Diese Maria muss herunter“ 
Wenn diese Maria im Innern auch entschieden 
mehr Beachtung und Begeisterung ampfing als 
die arme Figur im Giebel, so gab es für die 
Verantwortlichen der Kirchengemeinde doch 
keinen Grund, sich nicht um die außen an der 
Fassade zu kümmern. Denn der Erwerb und die 
öffentliche Aufmerksamkeit hatten es notwendig 
gemacht, das lange vernachlässigte Äußere des 
kleinen Gotteshauses zügig auszubessern. Vom 
Türmchen mit seinen Lamellenfenstern bis 
hinunter zur Gruft, in der noch der leere erste 
Sarg der Klostergründerin von Buchstetten 
stand, gingen gründliche Erneuerungen voran. 
Das Gerüst auf der Frontseite nutzten 
Steinmetze, das rechte gotische Ziertürmchen zu 
ersetzen. Die Gelegenheit nutzte Werner 
Roderfeld, oben mit der schwer beschädigten 
Maria zu einer Lösung zu kommen. Es herrschte 
Einigkeit, dass man diese um Krone, Gesicht und  
des Gotteskindes beraubte Marienstatue so nicht 
da oben stehen lassen konnte. Sie musste  
heruntergeholt werden. Werner Roderfeld nahm 
sich dieser Aufgabe selbst an. Die schwere Last 
aus ihrer Nische herauszuholen und dann Stufe 
für Stufe hinunterzutragen, brachten ihn an seine 



Grenzen. 
Unten stellte sich gleich die Erkenntnis ein, dass 
an dieser Maria wohl kaum das Gesicht, aber 
schon gar nicht das abgeschlagene Jesuskind 
wieder herzustellen und die Figur damit verloren 
war. Pastor Sauerwald signalisierte dann auch 
gleich, dass er sich um eine neue Marienstatue, 
aber ohne Kind und Krone, bemühen werde. 
 
Die Statue sollte entsorgt werden. 
Da die alte Maria in ihrem ruinösen Zustand 
nicht im Kirchengelände bleiben sollte, stand 
ihre „würdige“ Entsorgung an. Als 
damaliger Ortsheimatpfleger hatte ich 
die Vorgänge um die Schwestern-
kapelle bisher schon verfolgt. Jetzt 
bot ich Werner an – ehe die Figur 
vergraben oder sonstwo auf Nimmer-
wiedersehen verschwinden würde – 
sie in unseren Garten auf dem 
Hammerberg zu holen. Der Erhalt 
dieser doch geweihten und ehr-
würdigen Statue für das Kirchspiel 
wäre damit gesichert. Die Zu-
stimmung war einhellig, aber ehe der 
Transport zum Hammerberg erfolgte, 
machte der auch in der Bildhauerei 
erfahrene Steinmetz Stefan Grund-
hoff einen Vorschlag. Er wolle den 
Versuch wagen, der Gottesmutter 
wieder ein Gesicht zurückzugeben. Er 
dämpfte zwar sogleich unsere freudi-
gen Erwartungen, versprach aber 
doch, bei genügend Zeit in der Frei-
zeit in seinem Haus an den Berg-
gärten sein Bestes für diese Maria zu 
geben. So nahm Maria vom Kirchen-
gelände aus ihren Weg nicht zum 
Hammerberg, sondern in Stefan 
Grundhoffs Kellerwerkstatt. Niemand 
von uns ahnte, dass ihr viele Jahre 
darin bestimmt waren. 
 
Jahre der Verborgenheit 
Als ich einige Wochen später bei 
einem zufälligen Treffen mich bei Stefan 
erkundigte, ob er schon angefangen habe, 
bejahte er dieses mit der Bemerkung, dass es 
schwierig sei und er bat mich zeitlich um 
Geduld. Da ich die Figur ja auch in ihrem jetigen 
beschädigten Zustand übernommen hätte, hatte 
ich keinen Grund, ungeduldig auf Stefans 
Restaurationsversuche zu warten. Ein Jahr 
später, als er mir noch immer keine echten 
Fortschritte bei einem Bemühen versichern 

konnte, ließ ich die Hoffnung auf ein endgültiges 
Gelingen weitgehend fahren. Ich drängte ihn 
aber auch nicht die Bemühungen abzubrechen. 
Da Stefan in der folgenden Zeit bei 
gelegentlichen Begegnungen nie auf die in seiner 
Werkstatt dahindämmernde Maria zu sprechen 
kam, vermied ich es ebenfalls, nach ihr zu 
fragen. Ich vergass diese Muttergottes zwar nie, 
aber an eine Rückkehr dachte ich nicht mehr. 
Am 20. Juni 2010 half ich mit, eine neue Maria 
als Ersatz in die hohe Nische der Schwestern-
kapelle zu stellen.  

 
15 Jahre später, am 10. März 2025, verbreitete 
sich plötzlich die Nachricht von Stefan 
Grundhoffs unerwarteten  Tod. Bestürzt und 
betroffen und voll aufkommender Erinnerungen 
an Stefan, gedachte ich doch kaum der in seiner 
Werkstatt nun verwaisten – oder war sie daraus 
schon entfernt? – Marienfigur. Auf keinen Fall 
wollte ich die Angehörigen mit der Frage nach 
ihrem Verbleib behelligen. 
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Das Wiedererscheinen 
Da hielt eines Tages, als ich zu Fuß in der Nähe 
der Berggärten unterwegs war, ein Wagen an, 
und Stefans Mutter selbst war es, die mir 
eröffnete, dass die Marienstatue noch wohl-

behalten und 
von Stefan im-
mer wertges-
chätzt in der 
Werkstatt stän-
de, und ob ich 
noch Wert auf 
sie lege. Über-
rascht und ge-
rührt sagte ich 
sogleich zu, 
mich um das 
Abholen zu 
kümmern. Frau 
Grundhoff be-
stand aber da-
rauf, die 
schwere Figur 
mir durch die 
Familie brin-
gen zu lassen, 
was dann auch 
im Juni des 
vergangenen 
Jahres ge-
schah. Drei 
Steinplatten 

hatte ich schon an der Seite des Hauses zu 
einem Podest geschichtet, als Stefans 
Schwester Christina mit ihrem Mann die Figur 
heranbrachten und auch aufstellten. 
Aus der Nähe und so aufgerichtet hatte ich 
diese Maria noch nie betrachten können. Beim 
Abtransport von der Schwesternkapelle zu 
Stefans Werkstatt hin hatte ich sie nur flüchtig 
liegend gesehen. Nun war ich von ihrem 
Anblick trotz des fehlenden Kindes an ihrer 
Seite tief gerührt. Überrascht stellte ich fest, 
dass Stefan der Gottesmutter meisterhaft 
wieder ein Gesicht geschenkt hatte. Mit feinem 
Bildhauermörtel hatte er am Kopf die 
furchtbare Spur des Blitzes beseitigt und Maria 
ihr Antlitz zurückgegeben: Den aufgerissenen 
Kranz der Krone hatte er wieder geschlossen, 
ebenso die tiefe Furche in der Stirn. Die Nase 
zu formen wird seine schwierigste Arbeit 
gewesen sein, aber mit ihr war das Werk des 
schönen Angesichts vollbracht. Bei den Zacken 
der Krone war Stefan über Wulste nicht 
hinausgekommen. Jedoch die rechte Körper-

seite, auf der das Gotteskind abgerissen war und 
der rohe Stein hervortrat, muss Stefan ratlos 
gemacht haben. Es war unmöglich, der 
Gottesmutter ihr Kind wieder zu schenken. Aber 
man konnte sie auch nicht ganz frei davon neu 
gestalten, denn von dem Körper des Kindes war 
die schmale linke Seite mit dem Arm an die 
Mutter geschmiegt erhalten geblieben. Es ist 
ergreifend zu sehen, wie die Mutter die Hand des 
Kindes – seine vier zarten Fingerchen sind zu 
sehen – noch an ihre Brust drückt, als wolle sie 
es  haltend, vor dem Unheil bewahren. Aus der 
einst von der Höhe der Schwesternkapelle stolz 
herab-schauenden Himmelskönigin war jetzt 
eine von Schmerz um ihr verlorenes Kind 
gezeichnete Mutter geworden. 
Und diese steinerne ihr Kind verlierende Mutter 
steht jetzt noch mehr für die Mutter von Jesus, 
die ihren Sohn an das Kreuz verlor. Mit dieser  
Bedeutung aufgeladen, müsste Stefans 
restaurierte Figur eigentlich in eine sakralere 
Umgebung zurückkehren. Da es dazu kaum 
kommen wird, hat Maria in dem Hammerberg-
garten unter schützenden Bäumen einen 
würdigen Platz gefunden. Wer sie dort in 
Augenschein nehmen möchte, sei herzlich 
willkommen. 

 


